
Rezensionen und Referate

I. Allgemeine Darstellungen.
Sein und Erkennen. Von G. Nink. Leipzig 1938, J. Hegner. gr.8. 

400 S. M  18,50.
Das B uch  behandelt in  sechs K apiteln  die H auptproblem e der 

Erkenntnistheorie und der 'Metaphysik. Es ist ih m  vor allem  darum  
zu tun, gew isse Grundthesen der neuscholastischen  P h ilosophie in 
das rechte L icht zu setzen u n d  ihre Bedeutung darzulegen.

N achdem  es die höchsten P rinzip ien  des Seins und Denkens 
entw ickelt hat —  es sind dies die P rinzip ien  des W iderspruchs, des 
h inreichenden  G rundes und der K ausalität —  und die E igenart der 
abstraktiv-inteiiektiven Erkenntnis, die das W assein  eines Gegen­
standes in  Absehung von  seiner Indiv idualität erfaßt, k la r  heraus- 
gesteilt hat, w endet es sich  gegen die verschiedenen F orm en  des 
Idealism us, vor allem  gegen den kritischen  Idealism us Kants, gegen 
den transzendentalen  Idealism us in  H usserls P h änom enolog ie und 
den logischen  Idealism us der M arburger Schule. Die U rleistung 
des Denkens, so w ird  ausgeführt, besteht in  der E rkenntnis des 
W  a s eines Gegenstandes, n icht aber in irgend einer Synthesis“ — 
diese w ürde ja  die W aserkenntnis schon  voraussetzen. D arum  ist 
der R ealism us grundsätzlich  im  Rechte; es gilt nur, dieses Recht 
konsequent und behutsam  auszubauen. D aran schließt sich eine 
E rörterung der verschiedenen D enkform en, des Gegenstandes des 
Erkennens und der M öglichkeit der M etaphysik. Die M etaphysik, so 
lesen wir, hat zum  Gegenstand das Sein als solches, sie betrachtet 
die D inge in  ihren  allgem einsten Sachverhalten  und Prinzipien . Sie 
ist Fundam ent und K rönung der E inzelw issenschaften , grundlegende 
und abschließende W elterkenntnis. Z um  Schlüsse entw irft das Buch  
die Grundzüge einer teleologischen  O ntologie und A nthropologie so­
w ie einer ph ilosophischen  Gotteslehre.

Diese gedrängte Ü bersicht kann der Fülle des Inhaltes des 
Buches in keiner W eise gerecht werden. N ink ist n ich t nur Schm  
1er der großen M eister der Scholastik, er hat sich  auch  m it der 
m odernen  P h ilosophie gründlich  vertraut gem acht. Auch  w er nicht 
alle A nschauungen  des V erfassers teilt —  besonders ist es die A b­
leitung des K ausalitätsprinzips, die Bedenken erregt —  w ird  das Buch  
nicht ohne m ann igfache B ereicherung seines W issens und w ertvolle 
Anregung aus der H and logen.

F u 1 d a· Dr. E. Hartmann.
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Platonismus und Prophetismus. Die antike und die biblische
Geisteswelt in strukturvergleichender Betrachtung. Von D. Dr. 
Johannes  Hessen,  Prof. d. Philos. a. d. Univ. Köln. 240 S. 
München 1939, E. Reinhardt. J$> 4,80.
P laton ism us und P roplietism us w erden  als G eisteshaltungen nur 

verstanden, w enn  sie als Bezogenheiten  des Geistes auf die allgem ein­
sten Seinsm om ente —  ersterer auf das Sosein , letzterer au f das D a­
sein —  aufgefaßt werden. D em entsprechend ist P laton ism us w esent­
lich  theoretische, P rophetism us praktische, aktivistische Haltung. 
Jener neigt oder führt zu —  sei es erkenntnistheoretischem , sei es 
m etaphysischem  oder eth ischem  —  Idealism us, R ationalism us, Intel­
lektualism us und O bjektivism us, dieser zu Realism us, Irration alis­
m us, N om inalism us, A ktivism us und Subjektivism us (—  m an könnte 
fast m einen: zu P ragm atism us. M.).

Der 1. Teil des W erkes behandelt die von diesen beiden R ich ­
tungen je  entw ickelte G o t t e s i d e e ,  W e l t b i l d  und  I d e e  d e s  
M e n s c h e n ,  der 2. deren h istorisch  in  Erscheinung getretene S y n ­
t h e s e  und  A n t i t h e s e .  Repräsentanten der erster en sind A u g u ­
s t i n u s ,  T h o m a s  v. A q u i n ,  J o h .  B a p t .  H i  r  s c h e r  und 
G e o r g e  T y r r e l l ,  —  außer T hom as Autoren, bei denen der p r o ­
p h e t i s c h e  E insch lag überw iegt. Das gilt auch für Hessen selbst, 
der sich  insbesondere an H irscher anschließt. Dieser setze der intel- 
lektualistischen (scholastischen) A uffassung, für die der K ern der 
R eligion  in  der L e h r e  bestehe, eine p r a g m a t i s c h e  entgegen, 
der zufolge die christliche R eligion  n ich t Doktrin, sondern H e i l s  g e-  
s c h i c h t e  ist. Sehr energisch  w ird  H irscher gegen K l e u t g e n  in 
Schutz genom m en, dessen „V erteidigung der Scholastik  . . . auf 
schw achen  Füßen . . . steht“ . A uch  die B eziehungen T y r r e l l s  
(von dem  übrigens der T erm inus „P roph etism u s“ herrührt), zum 
P ragm atism us deutet H essen gelegentlich  an, n icht aber, daß sich 
vieles von  den Aufstellungen  jenes und H irschers schon  bei dem v ö l­
lig  anders veranlagten  B o l z a n o  findet, der, ausgesprochenster 
Verstandesm ensch w ie k au m  einer der deutschen P hilosophen, schon 
deshalb der Scholastik  n icht so ablehnend gegenüber steht. —  Eine 
Kritik, zu der nam entlich  m anche der vom  Verf. beifä llig  zitierten 
A nsichten und F orderungen  H irschers Anlaß geben könnten, w ürde 
den R ahm en eines Referates sprengen.

W i e n - P e r c h t o l d s d o r f .  Arnulf Molitor.

Der Mensch im Sein. Eine Heimkehr aus Zweifelhaftem. Von Gustav 
E. Müller, Prof. d. Philos. an d. Staats-Universität von Oklahoma. 
Stuttgart 1938, F. Frommann. 8°. 200 S. M  4,— ; geh. Λ  5,—.
Das B uch  ist hervorgegangen  aus einer G astvorlesung an der 

U niversität Bern. Es gibt in  kurzem  U m riß w ieder, w as der Veri, 
ausführlicher in  seinen am erikanischen  W erken  dargestellt hat. In 
.gedrängter F orm  u nd  m öglich st allgem einverständlich  kom m en die 
H auptproblem e der Philosophie zur Sprache: Das P roblem  der Er-
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■kenntnis, des sittlichen Lebens, des Schönen in  K unst und Natur, und 
schließlich  die Begegnung m it Gott.

Der Vcrf. bezeichnet seine Philosophie als d ialektischen Idealis­
mus. Sic ist dialektisch, insofern  sie Gegensätze und W idersprüche 
im  Sein und Erkennen anerkennt, um  sie d a n n  als S pannungsm o­
m ente einer höheren Einheit einzugliedern. Es lebt etw as von  Hegels 
Geist in  dieser Philosophie, die aber besonnen alle E inseitigkeit zu ver­
m eiden sucht. In so engem  Rahm en ist es natürlich  n icht m öglich , 
die Problem e in  ihrer ganzen Tiefe aufzurollen, und die L ösung ergibt 
sich  m anchm al etwas zu leicht. Aber viel Treffendes w ird  gesagt, 
und sym pathisch  ist besonders das Bem ühen, durch  die Philosophie 
dem Loben w ieder einen höheren Sinn zu erschließen.

P e l p l i n ,  W e s t p r e u ß e n .  p . Sawicfci.

Philosophie. Das anthropokosmische System. Von J. Quisling. 
Berlin 1936, Bernard & Graefe. 8°. 1270 S. M  27,50.
Das um fassende W erk  ist ein kühner Versuch, die gesam te W irk ­

lichkeit in neuer Synthese als ein einheitliches, reich  'gegliedertes 
Ganze zu erfassen. Es ist getragen von  der Überzeugung, daß dem 
Dasein ein, bisher, noch nicht enträtseltes, System  zugrunde liege, m it 
w enigen G rundprinzipien, die durch alle  Reiche der Seinsw elt h in ­
durchgehen. Der Veri, nennt es das anthropokosm ische System , w eil 
es sich im  M enschen w ie im  M akrokosm os ausw irkt und beide zu 
einer universalen  Einheit zusam m enschließt. Der E ingang des Buches 
entw ickelt das System  in  seiner Grund Struktur, u m  dann m it H ilfe 
dieses B egriffssystem s eine E rklärung der P hänom ene des Daseins zu 
geben. Der erste Teil behandelt den A nthropokosm os (W elt und 
M ensch in ihrer W esensstruktur), der zweite die anthropokosm ischen  
Ideale (Telik, N om ik, Orthik, Logik, Ethik, Ästhetik), der dritte .spe­
ziell die Sexualität.

Im  anthropokosm ischen  System  ist alles auf drei G rundprinzi­
pien zurückzuführen: die W elt der G e s e t z e ,  die m it ihren Zw ecken  
den leitenden Geist darstellt, die W elt der K r a f t  als seelisches P r in ­
zip und die W elt des S t o f f e s  als Körper. Diese D reiteilung w ieder­
holt sich im  M akrokosm os w ie im  M enschen. Der W esensunterschied 
besteht darin, daß M ineral-, P flanzen- und T ierreich  vom  N atur­
prinzip  als einem  „konkreten“  P rinzip  geleitet, werden, w ährend der 
M ensch durch  das Kulturpninzip als „abstraktes“ P rinzip über die 
N atur h inausgehoben ist. Ihren gem einsam en A usgangspunkt haben 
die drei G rundprinzipien  in  einer u rsprünglichen  Gesetzeswelt, Λΐβ als 
Ursubstanz das anthropokosm ische Chaos darstellt, aus dem alles h er­
vorgegangen ist. Diese 'Gesetzeswelt ist das Absolute, das präform iert 
in sich die M öglichkeit aller D inge enthält. Das W erden  der S ch öp ­
fu n g  ist n icht auf eine äußere U rsache zurückzuführen, sondern auf 
die in der Gesetzeswelt enthaltenen M öglichkeiten, die sich  als P oten ­
tiale selbst realisieren. Für einen von  der W elt verschiedenn Schöpfer 
ist im  anthropokosm ischen  System, kein  Platz. Der Gottesbeigriff be­
sagt auch etw as in  sich U nm ögliches. Dem  entsprechend ist die E in ­
stellung des Verf. zur Religion. Sie gilt ihm  als eine prim itive A u f­
fassung von  Gott, Seele und Schöpfung, die heute einen verzw eifelten
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K am pf gegen 'die W issen sch aft führt. Christus w ird  dargestellt als 
der typische Vertreter des relig iösen  Stadium s der M enschheit. Mit 
seinen religiösen  W ahnideen  ist er nur als P aranoiker zu verstehen. 
Die Zeit des großen Abfalls ist nahe. „D ieser A bfa ll w ird  aber n icht 
darauf zurückzuführen  sein, daß die M enschen schlechter, sondern 
darauf, daß sie besser gew orden  sind, w eil die E ntw ick lung sie zum 
absoluten Stadium  zu erheben beginnt.“ (S. 976.)

W ir  stehen vor dem Lebensw erk eines Geistes von starker speku­
lativer Begabung, reichem  W issen  und feiner Beobachtungsgabe. Eine 
k au m  zu übersehende Fülle schw erw iegender Problem e ist hier ernst­
lich  durchdacht, und die eigene L ösu n g w ird  überall mit, großer B e­
stim m theit vorgetragen, ohne eingehendere Auseinandersetzung m it 
anderen A nschauungen . M an w ird  dem Ganzen im ponierende Ge­
schlossenheit n ich t absprechen  können. Es ist au ch  reich  an ein­
zelnen w ertvollen  u nd  feinsinn igen  Reflexionen. A ngesichts solcher 
V orzüge ist es schw er zu verstehen, daß d er Verf. den  Gottesgedankeu, 
in  dem doch n icht nur prim itives Denken, sondern die G edanken­
arbeit der größten Geister aller Zeiten zum  A usdruck  kom m t, m it 
einer kurzen Bem erkung als etw as U nsinniges abtut, daß er in  der 
R elig ion  n ur W ahnideen  und in Christus n ur den P aranoiker zu sehen 
verm ag. E ine eingehendere K ritik  des Ganzen, so sehr sie sich  au f­
drängt, ist h ier n ich t m öglich . E rw ähnt sei nur noch, daß das Ü ber­
m aß von  F rem dw örtern  die Lektüre erschwert.

P e l p l i n ,  W e s t p r e u ß e n .  F. Sawicfei.
Von der A li-Einheit im Ich, Von M. Klein.  München 1939, 

E. Reinhardt, gr. 8. 240 S. Λ  6,— .
Der V erfasser bekennt sich zu dem  Grundsatz, daß die W elt 

m eine V orstellung ist u n d  n ichts w eiter und daß darum  der einzig 
m ögliche A usgangspunkt der P h ilosophie das E rlebnis „ ich  denke“ 
ist. Dieses Erlebnis, so führt der V erfasser aus, reicht von  der dunk­
len Sphäre des U nbew ußten durch  die D äm m erung des H albbew ußten 
bis in  das klare L icht hellster Bew ußtheit und um greift n ich t nur 
das W issen, sondern auch  das Fühlen und W ollen. Es läßt sich noch 
genauer dahin um schreiben, daß ich  im m er nur eine unendliche V iel­
heit von  G edanken h inter- und nebeneinander denken kann, aber 
n iem als einen isolierten  Einzelgedanken.

In die verw irrende V ielheit m enschlicher Gedanken sucht der 
V erfasser O rdnung und K larheit zu bringen  durch den Nachw eis, daß 
es nur vier Prinzipien  gibt, w ie Gedanken m iteinander verbunden 
w erden  können. Es sind dies das K ausalitätsprinzip, das Ä bnlich - 
keitsprinzip, das Prinzip  des identisch-quantitativen Zusam m en­
hangs und das P rinzip  der egoistischen Gedankenverbindung.

M it diesen vier P rinzip ien  ist nach  'der Ü berzeugung des Ver­
fassers der G rund fü r eine ganz neue P sycholog ie  gelegt,, ja  die W elt 
ist gew isserm aßen ganz neu gestaltet und  zw ar von innen  her, aus 
dem. Zentralerlebnis „ ich  denke“ heraus.

W ir  können  diese Ü berzeugung n icht teilen. W ir  sind vielm ehr 
der M einung, daß die Lehre „v on  der A lleinheit im  Ich “ n ich t einm al 
den  Solipsism us überw inden  kann. Sie kan n  dies um  so w eniger, als
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das Denken nach  dem  V erfasser überhaupt n icht im stande ist, sich 
jem als zu einer echten „E rkenntnis“ zu erheben.

Fulda.  Dr. B. Hartmann.

Philosophie als Weg. Von den Grenzen der Wissenschaft an die 
Grenzender Religion von Al. Wenzl .  Leipzig 1939, F. Meiner, 
gr. 8. 186 S. M  6,— .
Der Verfasser untern im m t es, auf die alten und unverjährbaren  

Fragen  der P hilosophie: W as kann  ich  w issen? W as soll ich  tun? 
W a s darf ich  hoffen? eine A ntw ort zu geben, die n ich t n ur den Be­
dürfn issen  des Gemütes entspricht, sondern auch m it der natürlichen 
und der w issenschaftlichen  E rfahrung in  bester H arm onie steht. Eine 
D urchw anderung der drei Seinsreiche, n äm lich  der Reiche der M a­
terie, des Lebens und des Geistes, führt auf induktivem  W ege zu ge­
w issen  Grundsätzen, die teils für alle Reiche der W irk lich keit gel­
ten, teils d ie  V erschiedenheit der drei Reiche voneinander begründen. 
Es handelt sich n un  darum  diese G rundsätze einsichtig  zu m achen, 
durch Zurückführung' auf ein System  hypothetischer Aussagen über 
die transzendente W irklichkeit, auf die die E rsch einu n gsw irk lich ­
keit hinw oist. Es handelt sich darum , sie, w enn m öglich  auf e i n e n  
G rundgedanken zu reduzieren.

Als solcher G rundgedanke w ird  h ingestellt die Annahm e eines 
göttlichen  W esens als des einen, u rsprünglichen  und um fassenden 
Trägers des Geistes, als des Trägers zugleich der A llm öglichkeit und 
des höchsten W ertw illens (136 ff). D ieser G rundsatz m acht uns die 
aus der W eltbetrachtung abgeleiteten G rundgedanken in  hohem  Maße 
verständlich  und erscheint auch m it der Tatsache des Übels n icht 
unvereinbar. Den letzten G rund fü r das Übe] sieht der V erfasser in  
der Abkehr des E inzelnen vom  Ganzen, des E ndlichen  vom  U nendli­
chen, des Seins vom  W ert, der W elt von  Gott. Die O ffenbarungslehro 

von  Erbsünde, M enschw erdung und E rlösung w erden  gedeutet als 
bloße Sym bolisierung der Beziehungen des M enschen zu Gott und sei­
ner schuldhaften  A bw endung von  Gott und seiner durch  Gottes K raft 
erm öglichten  erneuten H inw endung zu ihm.

Das Buch  ist n ich t nur ein  vorzüglicher Führer durch  das w eit­
verzw eigte Gehiet der m odernen  N aturw issenschaft, es verdient auch 
durch  den Mut, w om it es sich den höchsten m etaphysischen  P roble­
m en zu w endet und die Besonnenheit, w om it cs diese zu lösen sucht, 
hohe Beachtung.

Fulda.  Dr. E. Hartmann.

Briefe über die Selbsterkenntnis. Von Waldemar Meurer. Berlin
1936, Klinkhardt. & Biermann. 8°. 93 S. Æ  4 ,— .
U nerm üdlich  ist W . M eurer bestrebt, den schw ierigen  Zugang 

zur Lehre von  der „Selbsterkenntnis“ in  seinem  Sinne zu erschließen. 
W ir haben bereits zwei seiner Schriften  angezeigt (Phil. Jahrbuch 
1936, S. 553). Jetzt sucht er noch  einm al in B riefen  seine Gedanken 
klarzulegen: A usgangspunkt ist das Selbstbewußtsein: Ich  Mn. Es 
gibt n ichts anderes als das Ich  und sein W issen  von  sich  selbst.



R e z e n s io n e n  u n d  R e fe ra te

Eine gegenständliche D ingw elt g ibt es nicht. Alles, w as sich m ir als 
Gegenstand darstellt, so die ganze N atur und die ganze Kultur, ist 
n ichts anderes als eine Vengegenständlichung des Ich in  verschiedener 
Gestaltung. Ich  weiß anderes, w eil ich  selbst anderes und anders bin. 
Die gegenständliche W elt zeigt m ir, w as ich ;se lbst gew orden  bin. Es 
g ibt n ich t L icht, Schwere, H ärte als ein  Ansicli, sondern ich  w erde 
lucht, Schwere, Härte, P flanze, T ier usw . Indem  ich  alle diese Ge­
staltungen m eines Ich  erfasse, erw eitert sich m ein  Selbstbew ußtsein 
zur „Selbsterkenntnis“ . A usgangspunkt ist jedoch  n icht das lindivi. 
duelle, sondern ein allgem eines Ich, das sich erst in  einer W elt e in ­
zelner Ich  entfaltet. M an w ird  an das transzendentale Ich Kants 
erinnert, doch  w ill der Verf. seine ¡Lehre vom  transzendentalen Idealis­
m us untersch ieden  w issen. In  diesem  Zusam m enhang betont er, daß 
im Selbstbew ußtsein n ichts von  einem  Absoluten, · alo auch  nicht von 
Gott, enthalten sei.

Die Briefe tragen dazu  bei, die G edankenw elt des Verf. au fzu­
hellen. Die G rundthese aber, daß es n ur das Ich  und sein W issen  um 
sich gebe, bleibt ohne ausreichende B egründung, und es gelingt dem 
Verf. nicht, sie restlos durchzuführen . Die G egenstandsw elt soll dem 
Ich  entspringen, aber sie ist doch w ie ein „anderes“ , das sich  in ihm  
auftut. Und fragw ü rd ig  ist, ob der Verf. von  seinem  Standpunkt aus 
die ü brigen  M enschen so als Persönlichkeiten  anerkennen darf, w ie er 
cs bereitw illig  m it den W orten  tut; „D ie  W ürde, d ie  ich  selber habe, 
die spreche ich  jedem  M itm enschen zu, n ich t nur m einem  M itbürger. 
Ohne w eiteres setze ich  voraus, daß auch dort Persönliches sich regt 
und erlebt w ird , w o gelebt w ird, w ie  ich  lebe.“ (S. 86 f.) Das Ich  selbst 
aber, das n icht in d iv iduell und d och  persönlich, das zeitlos und rau m ­
los ist und d och  alles w ird, bleibt ein rätselhaftes Gebilde.

P e l p l i n ,  W e e t p r e u ß e n .  F. Sawitiki.

II. Erkenntnistheorie und Methodeniehre.
Irrationalismus und Subjektivismus. Eine immanente Kritik des 

Satzes des Bewußtseins in N icolai H artm cm ns Erkenntnismeicl·- 
p h ysik  von A. Konrad.  Würzburg-Aumühle 1939, K. Triltsch. 
gr. 8. 59 S.
Der V erfasser u ntersucht in  der vorliegenden Studie einen ein ­

zigen Satz N icolai H artm anns, den sog. Satz des Bewußtseins, um  
ihn  aussch ließlich  m it den H ilfsm itteln  der form alen  L ogik  als irrig  
zu erw eisen. Der Satz des Bew ußtseins lautet; Das Bew ußtsein 
kann  nur seine eigenen Inhalte, also nur etw as von  ihm  Abhängiges 
erfassen. V on  diesem  Satz, den w ir  den Satz A nennen w ollen, ist 
zu unterscheiden  der Satz B, der besagt; Es ist erkannt, daß das 
Bew ußtsein  nur etw as von ihm  A bhängiges erfassen kann.

Es ist nun  leicht einzusehen, daß der Satz B sich  selbst aufhebt. 
Denn es w ird darin  folgendes behauptet: Es ist erkannt ( =  es ist 
der in  W ahrheit und nicht bloß für ein Bew ußtsein bestehende, der 
bew ußt s e i n  s u  n  a b h  ä n g i g e Tatbestand erfaßt), daß das B ew ußt­
sein n ur etwas von  ih m  A b h ä n g i g e s  erfassen kann. W ie verhält
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es sich aber m it dem  Satze A? Die A ntw ort lautet: Es ist n icht 
m öglich , den Satz A als w issenschaftliche Behauptung aufzustellen, 
ohne w enigstens im plicite m itzubehaupten, daß dieser Satz erkannt 
sei; denn w issenschaftliche W ahrheiten  w ollen  Erkenntnisse sein. 
Jeder, der den Satz A  aufstellt, m uß sich darum  auch zum Satze 
B bekennen.

W eitere scharfsinnige Erörterungen  zeigen, daß der Satz A auch 
an sich  (d. h. ohne R ücksicht au f den Satz B) unhaltbar ist. So 
kom m t der V erfasser zum  Ergebnis: der Satz des Bew ußtseins ist 
falsch. D am it ist das G rundproblem  der H artm annschen  E rkenntnis­
m etaphysik, näm lich  das Problem , w ie der Satz des Bewußtseins 
m it der objektivistischen  R ichtung der E rkenntnistheorie vereinbar 
sei als bloßes Schcinproblem  erwiesen.

F u 1 d a. Dr. E. Hartmann.
Die ontologischen Grundlagen der Mathematik. Eine Unter­

suchung über die „mathematische Existenz“ von Br. Baron 
von Frey  tag gen. Lör inghof f .  Halle 1937, M. Niemeyer 
gr.8. 50 S.
Die Frage, w elches Sein den m athem atischen Gegenständen bei­

zulegen sei, findet eine zw iespältige Antw ort. Nach der psychologi- 
stischen A uffassung sind sie bloße G edankendinge, ein eigenes Sein 
kom m t ihnen n ich t zu. Nach der realistischen A uffassung, die heute 
vor allem  von A loys M üller vertreten w ird, haben sie ein eigenes, 
subjektsunabhängiges, absolutes Sein. Der Verfasser entscheidet sich 
fü r die ersterc A uffassung.

Im  Felde des M einbaren treffen w ir, so führt er aus, w irk liche 
und unw irk liche Gegenstände. In jedem  M einen w ird  sein Gegen­
stand als von  dem M einen unabhängig, d. h. als an sich  seiend ge­
setzt, ganz gleich  ob er ein solches Sein auch außerhalb der M ei­
nungsrelation  hat oder nicht. W ir  setzen die unw irk lichen  Gegen­
stände nicht um  ihrer Existenz, sondern um  ihrer Essenz w illen. 
Für die Zw ecke, w ofür sie gesetzt sind, kom m t es nur auf ihre 
Essenz, ihre Bedeutung an, n icht aber au f ihre Existenz.

Zu  diesen unw irk lichen  Gegenständen gehören die m athem ati­
schen Gebilde, z. B. die Zahlen. Die vom  m athem atischen R ealism us 
vorgebrachten  Argum ente sind h in fä llig . Dazu verw ickelt er sich in 
unlösbare Schw ierigkeiten. Auch  w äre ein absolutes Sein der m athe­
m atischen Gegenstände fü r die M athem atik völlig  unfruchtbar. „M a­
them atische Existenz —  dies ist das Ergebnis, zu dem der V erfasser 
gelangt —  ist „fik tiv  gesetzter Ansichbestand.“

F u 1 rï a· Df. E. Hartmann.
W ahrscheinlidhkeit und Gesetz. Von E. Mally. Berlin 1938, 

W. de Gruyter, gr. 8. 72 S. Λ  3,80.
M ally sucht zu zeigen, daß in  jeder W irk lichkeitsaussage, m ag es 

sich  nun um  die K onstatierung eines allgem einen Gesetzes oder einer 
besonderen Tatsache handeln , im  Grunde genom m en nur eine W a h r­
schein lichkeit behauptet w ird. Zu  dieser A u ffassung führt n ich t nur 
das Bestreben, den W irklichkeitsaussagen  einen klaren  Sinn zu ge-
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ben, sondern auch die innere E ntw ick lung der m odernèn Physik. So 
bahnt sich  eine neue W irk lich keitsau ffassun g  an, die den N om inalis­
m us sow ie den  Indiv idualism us überw indet ohne in  die E inseitigkei­
ten ihrer geschichtlichen  G egenrichtung zu verfallen. E ddington  hat 
in gew issem  Sinne recht, w enn er sagt, die W ahrschein lichkeit sei der 
Stoff, aus dem  die W elt besteht.

Die U ntersuchungen M allys, w elche die G rundbegriffe der W a h r­
schein lichkeitsrechnung einer sorgfältigen  Analyse unterziehen, stel­
len einen w ertvollen  Beitrag zur w ahrschein lichkeitstheoretischen  B e­
gründung der N aturw issenschaft dar.

F ulda. Dr. E. Hartmann.
Gestaltungen des Entwicklungsgedankens. Von Kurt Breysig,

Professor an der Universität Berlin. Berlin 1940, W. de Gruyter. 
8°. 223 S. Λ  8,— .
Die Gestaltungen des Entwicklungsgedankens sind eine E rg ä n ­

zung des W erkes Die Meister der entwickelnden Geschichtsforschung, 
in  dem  B reysig die A nfänge des E ntw ick lungsgedankens u nd  dann 
noch  die großen G eschichtswerke der Deutschen des 18. Jahrhunderts 
behandelt hat. Der erste Teil „G laubensform er als G eschichtsdenker11 
w ürdigt zunächst die G eschiehtsw eisheit der Sum erer, deren  Erbe die 
babylon ische K ultur w ar. Br. steht n ich t an, sie das „geistig  vielleicht 
stärkste aller K ulturvölker“ zu nennen, und  spricht m it großer Be 
w underung von der au f sie zurückgehenden genialen  Idee von dem 
W eltja h r und dein  sp ira lförm ig  w iederkehrenden K reislauf der Dinge. 
Ebenso h och  schätzt er den sum erisch -babylon ischen  Gedanken der 
G leichläufigkeit h im m lischen  und irdischen  Geschehens, der in  reli­
giöser A usdrucksw eise den m odernen  G edanken des Zusam m enhangs 
zw ischen Natur- u nd  M enechheitsgeschehen vorw egnehm e. Es folgen 
dann im  ersten Teil noch  die E n tw ick lungslehren  der Väter, von  denen 
L actantius und A ugustinus zur D arstellung kom m en. Ihnen schließt 
sich  Bossuets Versuch- einer U niversalgeschichte an. Der zweite Teil 
behandelt unter dem  Titel „P h ilosoph en  als G eschichtsdenker“ K ant 
und Hegel, der dritte führt „G esellschaftsform er11 als G eschichtsdenker 
ein und wertet als solche Saint-Sim on, Comte und M arx.

W ie die Inhaltsangabe zeigt, g ibt .das W erk  nur einige lose an­
einander gereihte Ausschnitte aus der Geschichte des E n tw ick lu ngs­
gedankens im  h istorischen  Denken. Da B reysigs eigene G eschichts­
au ffassu ng und sein um fassendes Lebensw erk (Geschichte der Mensch­
heit 1936/39; Die Geschichte der Seele im W erdegang der Menschheit 
1931; Naturgeschichte und M enschheitsgeschichte 1933; Der W erde­
gang der Menschheit vom  Natur geschehen zum Geistgeschehen  19351 
im Zeichen  des E ntw ick lungsgedankens stehen, so schildert er m it 
sichtlicher L iebe die G edankensystem e der großen G eschichtsdenker 
und stellt ihre Verdienste in  helles l ic h t . Ebenso sch arf allerdings 
ist er in der A ufdeckung ihrer E inseitigkeiten und U nzu länglich ­
keiten. Ueber A ugustinus urteilt er hart. Der Altm eister weiß auch 
in  diesem  Bande den Leser zu fesseln und vieles in  eine neue Be­
leuchtung zu rücken.

P e 1 p 1 i n, W e e t p r e u ß e n . F. Sawicti.
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III. Naturphilosophie.

Aus der Urgeschichte der Erde und des Lehens. Tatsachen und 
Gedanken. Von Edgar Dacqué.  Mit 16 Textabbildungen und 
einem Titelbild. München-Berlin 1936, R. Oldenburg. M  4,80.
Ein solches Buch legt m an  m it dankbarer Freude aus der Hand. 

Eine kundige H and hat aus riesigem  M aterial w esentliche Stücke 
ausgew ählt; eigene G edanken durchdringen  die Tatsachen, die o ft in 
einem  neuen L ichte aufleuchten; eine intuitive F äh igkeit deckt in  der 
verw irrenden  Fülle von  E inzelm aterial die Zusam m enhänge auf. 
Nie verliert sich  der V erfasser im  w issenschaftlichen  Stoff; er ist 
ihm  G rundlage und Träger zu iiaturphilosophischen  Betrachtungen. 
Der ideenhafte Gehalt in  den D aseinsform en w ird  herausgearbeitet. 
D acqué geht von  dem  G edanken aus, daß auch in der anorganischen  
N atur ein  innerer lebendiger Rhythm us des Geschehens tätig ist, den 
ältere Zeiten und W issenschaften  kannten, dessen K enntnis aber 
einer m echanistisch  denkenden Epoche verloren  ging.

D acqué neigt dazu, die N atur nach  Art eines lebendigen Orga 
nism us zu fassen, stark betont er den rhythm ischen  W echsel in  der 
Erdgeschichte. Erst die synthetisch  zusam m endrängende Schau 
der leicht verw irrenden  Fülle von E inzelheiten erm öglicht das E r­
fassen des G esam trhythm us.

Die Frage n ach  dem U rsprung des ersten Lebens sucht D acqué 
durch Annahm e einer A llbeseelung zu lösen. Der tote Stoff ist zwar 
nicht organisiert, aber er hat inneres verhaltenes Leben in einem 
ganz ursprünglichen  Sinn, w eil die W elt, die Substanz, der Kosmos, 
überall lebendige Schöpfung ist. A norganisches einerseits, O rgani­
sches andererseits sind M anifestierung verschiedener innerer D aseins­
zustände, im  Grunde aber bilden  sie eine lebendige Einheit. „Der 
Kosmos ist Schöpfung, weil er sinnvoll-lebendige Einheit ist“ (183). 
Die letzen U rgründe der N atur sind nicht erforschbar.

So sehr w ir  den biologischen  W eitblick  anerkennen, der em pi­
rische Tatsachen m it origineller geistiger D urch drin gu ng verbindet, 
so m üssen w ir doch in  unserem  G esam turteil über das Buch betonen, 
daß uns die B egriffe  der zugrundegelegten N aturphilosophie n icht 
h in län glich  geklärt erscheinen. Die N atur stellt nach  D. eine 
unbew ußte Selbstschöpfung dar. Er sieht „d ie  tiefen . P ara l­
lelen zw ischen  K unst und Natur. Nur ist der Unterschied, daß 
des M enschen W ille  und W esen  bew ußt und m it innerer Erleuchtung 
schafft, w ährend die N atur eben die undu rch dring lich e W irk erin  ist, 
die von  innen her gestaltend erscheint, in  dem sie unbew ußt „w il l“ 
(134). Der U nterschied zw ischen an organischer und organischer
N atur w ird  im  Grunde dadurch  aufgehoben, daß n ach  D. teleo­
logische und kausale B etrachtung sich  lediglich  durch  den Stand­
punkt unterscheiden, je  nachdem , oh m an eine Geschehensreihe von 
vorn  oder von  h inten betrachtet. Den kurzen  Bem erkungen über 
die Z w eckm äßigkeit fehlt die saubere gedankliche K lärung, w ie sie 
etw a N. H artm ann in  der Analyse des Z w eckbegriffes bietet. W äre 
sic geschehen, dann w äre es auch u n m öglich  gew orden, organisches
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und anorganisches Geschehen als M anifestation  derselben Einheit 
anzusehen und eine A llbeseelung anzunehm en. In der A uffassung 
der N atur als „S ch öp fu n g“  liegt bei D. eine Natur Vergötterung, die 
des U ngeklärten genug an sich hat. So sehr begeisterter Idealism us, 
der „from m  gegen die N atur ist“ (226), einnim m t, so darf doch dar­
unter die notw endige K lärung der tragenden G rundbegriffe nicht 
leiden. —  Über biologische Einzelheiten zu urteilen, ist hier n ich t 
der Ort. Sie haben noch v ielfach  ihre Feuerprobe durch die w eiter­
dringende F orschu n g zu bestehen.

B r i e g  (Bez. Breslau). Dr. Siegmund.
Der Sdfiöpftmgspian, Wesen und Bedeutung organischer Homologie. 

Von Bernhard Steiner.  Luzern-Leipzig 1938, Räber & Cie. 
234 S. M  5.70.
Steiner untern im m t in seinem  neuen Buche den Versuch einer 

um fassenden K ritik  an der allgem einen Abstam m ungslehre und einer 
D eutung der organischen  H om ologie aus dem Schöpfungsplane. Er 
ist der M einung, „daß jeder w irk lich e Fortschritt in b iothcorctischer 
H insicht sich  im m er gegen die m etaphysischen  P rinzipien  der Neu­
zeit und in  bew ußtem  oder unbew ußtem  Anlehnen an diejenigen der 
V ergangenheit (Aristoteles) durchgesetzt“ habe (Xf ) .  In scharfer 
Ablehnung der naturphilosoph ischen  H altung D escartes’ und seiner 
A usw irkung im  m odernen  M echanism us knüpft er in  b iologischer 
H insicht an Cuviers Typentheorie, Baers Akt-Potenz-Lehre der O nto­
genese und Goethes idealistische M orphologie an, in ph ilosophischer 
H insicht an den U nivcrsa lienrealism us des neuesten Thom ism us 
(M anser).

Die A llgem einbegriffe  des natürlichen  Systèm es sind keine nom i- 
nalistischen  W illkürbegriffc, sondern  durch  sach lich  bestim m te Ab­
straktion  gewonnen, w obei aus den sinnlichen B ildgcstalten  der 
D inge nicht eine verw orrene Vorstellung, sondern die allgem eine 
urbildhafte W esensgestalt herausgehoben wird. Diese B egriffe sind 
deshalb nicht D urchschnittshegriffe, sondern N orm begriffe. Steiner 
m eint, au f dem Gebiete des B iologischen  den m ittelalterlichen U ni­
versalienstreit endgültig  bereinigen zu können, übersehend, daß solche 
m etaphysische P rinzip ien  n icht em pirisch  zu bew eisen sind, sondern 
an E rfahrungsbeispielen  höchstens anschaulich  gem acht w orden 
können. Entschieden tritt er für den B egriffsrealism us ein, ist dabei 
freilich  der anfechtbaren M einung, daß der thom istische Standpunkt, 
m it der M aterie als In dividuationsprinzip  die einzige F orm  des U ni­
versalienrealism us darstelle.

N ach K larstellung der Begriffe und Sicherung ihrer A llgem ein­
gültigkeit gegen nom inalistische A bschw ächungen  w ird  im  zweiten Teil 
die entscheidende Frage gestellt, w elches der Grund der O rganhom o­
logie ist, ob  die A bstam m ung von  einem  gem einsam en Ahn die B luts­
verw andtschaft ganzer Reihen von  Lebewesen, ja  vielleicht letztlich 
aller begründet (phylogenetischer H om ologiebegriff), oder ob nur die 
gleiche Bauplanidee in verschiedener A bw andlung verw irk lich t ist 
(idealistischer oder logischer H om ologiebegriff). Es ist klar, daß h ier­



R e z e n s io n e n  u n d  R e fe ra te 501

m it eine grundw esentliche w eltanschauliche Frage von  neuem  au f­
gew orfen  ist. Die genetische Ableitung ist genötigt, einen Stam m ­
baum  zu konstruieren, und an den A nfang als Ausgangstier oder 
-pflanze das U rbild real zu setzen, gew isserm aßen eine H ypostasierung 
des A llgem einbegriffes vorzunehm en. H ingegen verw endet die 
idealistische A u ffassung als erklärendes Schem a ineinandergeschach ­
telte Kreise, w obei die größeren Kreise im m er inhaltsarm er, aber 
um fangsreicher werden. In  eingehenden Erörterungen  der T at­
bestände entscheidet sich  Steiner für die zweite A uffassung.

In scharfer Zuspitzung ist in  dem  Buche die G rundfrage nach 
der A bstam m ung der Lebew esen behandelt. In  etwa leidet das Buch 
darunter, daß in ihm  eine im m ense Fülle von  Z itaten zusam m en- 
gestcllt ist, die eigenen Ansichten zw ar o ft w iederholt werden, aber 
die gedankliche D urchdringung n icht im m er gleichen Schritt hält. 
Zw eifellos treten die bisherigen  M ängel der allgem einen A bstam ­
m ungslehre deutlich  hervor. Auch  die A utonom ie der lebendigen 
F orm  w ird  in helles L icht gerückt, die als grundlegender Bauplan 
zw ar in A npassung abw andelbar, aber im  übrigen  selbst u nw andel­
bar ist, die, da sie kontingent, nur in einer gesetzgebenden V ernunft 
ihre zureichende E rklärung findet. Der ideelle Gehalt der Lebens­
form en  w eist som it in  den Bereich eines transzendenten Geistes. 
D arauf h ingew iesen zu haben, ist das Verdienst Steiners. Es steht 
zu hoffen, daß sein B uch  zu w eiterer K lärung der w ich tigen  Fragen 
anregt.

B r i c g  (ßez. Breslau). Dr. Siegmund

Das organoiogisdie Weltbild. Von 0. Feyerabend.  Eine philo­
sophisch-naturwissenschaftliche Theorie des Organischen. Berlin 
1939, W. de Gruyter, gr. 8. X, 273 S. Λ  8,60.
Abw ehr des M aterialism us in  jeder Form , V erkün digu ng der A u­

tonom ie des O rganischen sow ie der Existenz der Seele kennzeichnen 
das Buch  von  Feyerabend, das den besonderen B eifall H. D rieschs 
gefunden hat. N ach Feyerabend ist n ich t nur das Leben und das 
Seelische, sondern auch die Entstehung und E rhaltung der p laneta­
rischen  System e n icht m echanistisch , d. h. aus der für die einzelnen 
Teile geltenden Gesetzlichkeit, sondern durch  ü-borgeordnete Ganzheit 
also organolog isch  zu erklären. Mit großer Sorgfalt ist das Gehirn- 
Seele-Problem  behandelt. H ier kom m en dem  V erfasser seine fach- 
w issenschaftlichen  Kenntnisse besonders zu statten. Er unterschei­
det eine niedere und eine höhere G ehirntelechie und dem gem äß 
auch  niedere und höhere G ehirnfunktionen. Unter den niederen ver­
steht er die physiologische Reizleitung und -form ung, unter der höhe­
ren die unterpsychische V erarbeitung der Reize. B u rch  die niedere 
Gehirnentelechie steht das Gehirn den anderen Organen unseres K ör­
pers gleich; durch die höhere erhebt es sich über sie, w ird  beherr­
schende Zentrale und das W erkzeug der Seele (145). Der M ensch ist, 
so erklärt Feyerabend, kein A bköm m ling  des T ierreiches, sondern ge­
w isserm aßen der Vater und Beherrscher aller Lebewesen. Indem  der 
B egriff der Entelechie auf jedes gegliederte Ganze und zuletzt auf das
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W eltall angew andt w ird, ergibt sich  das organologische W eltbild, w o ­
rin  jeder Teil des W eltalls als Organ des Ganzen anzusehen ist und 
jede Seinsscliicht n ich t nur der ihren  Teilen, sondern auch der dem 
übergeordneten Ganzen w esentlichen Gesetzlichkeit folgt.

W en n  auch m anche A ufstellungen  des Buches sehr gew agt er­
scheinen —  so ist beispielsw eise die organische A uffassung der 
astronom ischen  W elt n ich t h inreichend gerechtfertigt — , so w ird  doch 
F eycrabends ph ilosophisch-naturw issenschaftliche Theorie des O rga­
nischen jedem  Leser m ann igfache Belehrung und vor allem  reiche 
A nregung bieten.

Fulda.  Dr. E. Hartmann.

Die Überwindung des Materialismus. Von Hans Driesch.  
(1. Bd. der „Bibliothek für idealistische Philosophie“ ). Zürich 1935, 
Rascher & Cie. A.-G. 132 S. Geb. M  3,20.
Der Titel vorliegender Schrift bezeichnet, auf eine kurze Form el 

gebracht, das Lebensw erk eines M annes —  des u nlängst ver­
storbenen Verfassers — , der sich  durch  die exakte W iderlegu ng der 
m echanistischen  A u ffassu ng der Lcbensprozesse und seine Theorie 
des V italism us, d. h. die Annahm e einer selbständigen Lebenskraft 
—  „E ntelech ie“ bzw. „S eele“ —  als der zielstrebigen U rsache und 
Steuerung organischer bzw. seelischer Vorgänge und Erscheinungen 
einen N am en gem acht hat.

W as er in  zahlreichen Büchern, Abhandlungen and Aufsätzen 
in breiter A usführung, m eist inm itten  anderer Problem e und Z u sam ­
m enhänge, gesagt hat, findet in  vorliegender Schrift eine in  der Art 
der D arstellung w ie im  G edankengang neue, auf das H auptproblem , 
d. h. die M ateria lism usfrage abzielende, streng w issenschaftliche und 
doch jedem  Gebildeten verständliche Behandlung, deren E ndergebnis 
lautet: die Lehren, dès theoretischen M aterialism us sind f a l s c h ,  
seine V ersuche der L ösu n g des Lebensproblem s gescheitert.

Der theoretische M aterialism us steht zur Untersuchung, n ich t 
der ökonom ische odei' ethische. „U ngew ollt“ führt die U ntersuchung 
freilich  zur A bw eisung auch des ethischen M aterialism us sow ie — 
im  Zusam m enhang dam it —  zur exakten Begründung w enigstens 
der M öglichkeit eines persön lichen  Fortlebens nach  dem Tode im  
biologischen  Sinne des W ortes.

Die beiden abschließenden K apitel befassen sich im  Anschluß 
an die au f „ r a t i o n a l e  m “ W ege erzielte L ösung des' Lebens­
problem s m it der Frage „fa lsch e und echte A u f k l ä r u n g “ sow ie 
m it der Frage „A u fk lä ru n g  und R e l i g i o  n “ , „dem  höchsten G edan­
ken, den es für den M enschen geben kan n “ , zu dem  aber n ach  A n­
sicht des V erfassers die Ü berw indung des theoretischen M aterialis­
m us in  strenger, w issenschaftlicher W eise den W eg  bahnt. —

Es bedarf n ach  dem  Gesagten keines em pfehlenden H inw eises 
m ehr auf die vom  oben gen. Verlag in der „B ibliothek  für idealistische 
P h ilosoph ie“ als E in führungsband veröffentlichte ebenso anregende 
wie den F orderungen  der G egenw art entgegenkom m ende Schrift. 

Fulda.  H. Goebel.
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IV. Wertphilosophie.
Die Grundlagen einer wissensdiaftlichenW ertlehr e. Von V. Kraft.

Wien 1937, J. Springer, gr. 8. IV, 227 S. M  12,— .
Gestützt auf ein um fangreiches T atsachenm aterial —  es handelt 

sich um  zahlreiche Berichte über W erterlebnisse — , entw irft der 
V erfasser die Grundzüge seiner W erttheorie. Die Gegenstände, so 
führt er aus, die m it Lust und U nlust verknüpft sind, erscheinen da­
durch vor allen übrigen  ausgezeichnet, sie bestim m en unser Begehren 
und dam it unser Vorhalten  den D ingen gegenüber. Sobald uns diese 
A uszeichnung au ffa llt und zur Abhebung kom m t, erhält der Gegen­
stand dadurch  eine besondere Färbung, d ie  ihn  in  seinem  Verhältnis 
zu uns charakterisiert: er erhält W ertcharakter. Außer Lust und 
U nlust gibt es n och  w eitere Quellen der Auszeichnung: Ausgezeichnet 
ist, w as starke Affekte erzeugt, w as dem  unbew ußten B edürfnis oder 
dem bew ußten Streben zur E rfüllung verhütt. Die hedonistische These, 
daß n ur Lust und Unlust als Quelle der W ertu ng in Betracht k om ­
men, w ird  ausführlich  w iderlegt.

Gibt es allgem eingültige W erte? Die B eantw ortung dieser Frage 
hängt nach  dem  V erfasser davon ab, ob m an  eine überindividuelle 
Instanz aufzeigen kann, die die A nerkennung eines W ertes durch 
jederm ann  ob jektiv  n otw endig  m acht. N ach der m odernen W ert­
lehre gibt es eine solche Instanz: die em otionale Evidenz. In Liebe 
und Haß ist uns ein objektiv  b indender W ertgehalt unm ittelbar gege­
ben. Der V erfasser lehnt diese A u ffassung ab. Die Evidenz, so führt 
er aus, kann  aus sich heraus keine objektive Geltung verbürgen. Ob­
jektivität ist intersubjektive G em einsam keit. Diese G em einsam keit 
ist aber durch  die Evidenz n icht verbürgt. Im  Gegenteil, w ir  sehen, 
wie die „evidente W ertsch au “ bei den verschiedenen Vertretern der 
Ethik recht verschieden ausfällt.

H ierzu w ollen  w ir nur bem erken, daß die intersubjektive Ge­
m einsam keit n icht das W esen  der O bjektivität ausm acht, sondern  nur 
ihre n atürliche Folge darstellt. Gegenüber dem  Bem ühen des V er­
fassers, die Evidenz als letztes K riterium  auszuschalten, m üssen w ir 
fragen, w orau f sich dann unsere Gewißheit von  der innersubjektiven  
G em einsam keit einer geistigen H altung stützt. Sie kan n  sich nur dar­
auf stützen, daß uns der Bestand jen er G ejneinsam keit k lar einleuchtet. 
So bleibt schließlich  die Evidenz doch das letzte K riterium  der W ahrheit.

Fulda.  Dr. E. Hartmann.
V. Geschichte der Philosophie,

a) A ite  Philosophie.

Die Stellung des Menon in der platonischen Philosophie. Von
Klara Buchrnann. (Philologus, suppi 29, 3. Heft.) Leipzig 1936, 
Dieterichscher Verlag, gr. 8. 102 S. M  7,50.
Die V erfasserin  erblickt im  M enon, w ie üblich , den D urchbruch  

der dem  P laton ism us eigentüm lichen m etaphysischen  B egründung des 
W issens und der T ugend gegenüber (der A poretik  der sogenannten So-
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kratischen Gespräche. Das Neue w eist sie nach  im  A ufbau  des D ia­
loges, in der Funktion, die Sokrates übernim m t, —  er fragt n icht und 
w iderlegt nacht, sondern w ird  gefragt, um  zu belehren, —  in der E r­
kenntnisbegründung durch  A nam nesis, in  der A bw endung vom  In ­
tellektualism us und in der relativen A nerkennung der „d o x a “ , Mei­
nung. Ich stim m e im  allgem einen den gründlichen  U ntersuchungen 
zu, nur glaube ich  nicht, ¡daß sich, die A nam nesislehre im  M enon von 
den D arstellungen in  späteren D ialogen wesentlich unterscheidet. 
W enn P laton  w irk lich , w ie d ie  V erfasserin  meint, im  M enon das 
Lernen in  dieser W elt dem  L ernen im  Jenseits völlig  gleichgestellt 
hätte (S. 70), dann m üßte auch das Lernen im  Jenseits E rinnerung an 
Geschautes, an ein w eiteres Jenseits sein  u. s. w. Das Verhältnis zw i­
schen Ideenschau und Lernen ist o ffen bar dieses, daß der Seele im 
zeitlosen Zustand der zeitlose Zusam m enhang der Dinge klar ist, 
w ährend sie in  der Z eitlichkeit nur Stücke oder Teile des Zusam m en­
hanges w ahrnim m t. Nun kann  sie dazu, aus Stücken den Z u sam ­
m enhang w ieder herzustellon, entw eder allm ählich  erw eckt w erden 
durch Lernen und Belehrtw erden, oder auch so, daß ihr nach  längerer 
V orbereitung plötzlich, in  genialer Zusam m enschau  das Ganze klar 
w ird. —- W as das Verhältnis von  Tugend und W issen  betrifft, so 
dürfte die Lehre im  M enon sich  doch nicht w esentlich  von dem unter­
scheiden, w as der h istorische Sokrates gem eint hatte. In  dem D ialoge 
kom m t, anscheinend n icht ohne Absicht, häufig das W ort phronesis, 
Besonnenheit, vor, das w ohl oft in gleicher Bedeutung m it episteme, 
W issen, gebraucht w ird, aber doch eine besondere Färbung hat. Es 
ist die H elligkeit des Bew ußtseins gem eint, durch w elche eine H and­
lung erst zur sittlichen H andlung w ird. Das dürfte auch die A u f­
fassung des Sokrates gew esen sein.

Wien.  Hans Eibi.
Die Stoa. Von P. Barth. Fünfte Auflage, völlig neu bearbeitet 

von A. Goedeckemeyer .  Stuttgart 1911, Fr. Frornmann. kl,8. 
344 S. Λ  8,20'.
W ährend  die früheren  A uflagen  des Buches die Stoa als ein ein­

heitlich  Ganzes betrachteten, hat sich  die N eubearbeitung die A u f­
gabe gesetzt, die E inzelpersönlichkeiten  zu erfassen, um  so der ein h al­
bes Jahrtausend um fassenden E ntw ick lung der stoischen P h ilosophie 
Rechnung· zu tragen. A u f diese W eise w ird  vor allem  die w ichtige 
Rolle sichtbar, w elche die Stoiker des ausgehenden Altertum s in  dem 
K am pfe zw ischen  D ogm atism us und Skeptizism us gespielt haben.

So sehr das B arthscbe B uch  dadurch  gew onnen  hat, daß n un­
m ehr neben dem  A llgem einen  auch das Individuelle die gebührende 
B eachtung findet, so m üssen doch die Ausführungen des 3. Kapitels 
über die Beziehungen der Stoa zum  Christentum  auch in der neuen 
A uflage als unzu länglich  bezeichnet werden.

Der V erfasser schließt sein B uch  m it der Feststellung, daß die 
K raft des D enkens und W ollens, die den Stoizism us dos A ltertum s aus­
zeichnet, m it seinem  äußerlichen A ufhören  n icht erloschen ist, sondern 
auch in der G egenw art in vielen Geistern lebt und w irkt.

Fulda.  Dr. E. Hartmann.
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b) Mittelalterliche Philosophie.

Le rôle de l'amitié dans la vie chrétienne selon saint Thomas 
d'Aquin. Par Paul Philippe 0. P., Professeur à la Faculté de 
Théologie de P Angelicum. Rome 1938, Angelicum. 8°. 207p. 20 L . 
Die Studie von  P au l Philippe ist gedacht als K om m entar zu 

S. Th. I. II. q. 4. a. 8; wo Thom as im  Anschluß an Aristoteles die Frage 
beantw ortet: „U trum  ad bcatitudinem  requ iratur societas am icoru m “ . 
Der Veri, w ill aber zugleich  die Bedeutung der F reundschaft für die 
christliche V ollkom m enheit im  Geiste des hl. T hom as eingehender be­
gründen, als dies Thom as in  dem  Artikel der Theologischen  Sum m e tut.

Der G edankengang ist dieser: Die reine Liebe der F reundschaft 
dient der Vollkom m enheit, insofern  in  gem einsam em  Streben das Ziel 
höher gesteckt, intensiver angestrebt und leichter erreicht w ird. Die 
Liebe Gottes schließt die M enschenliebe n icht aus, sondern adelt und 
vertieft sde. N otw endig ist der soziale E insch lag besonders im  aktiven 
tugendhaften Löben. Das kontem plative Leben führt i allerdings zu 
einer V erein igung der Seele m it Gott, in  der Gott alles ist und er 
allein  der Seele genügt. D ennoch bleibt auch hier R aum  für die 
M enschenliebe. Die übernatürliche O rdnung begründet die G em ein­
schaft der H eiligen in Gott, in  der die Liebe fortdauert und  auch ohne 
unm ittelbaren Verkehr ein geistiger G üteraustausch durch  Gott selbst 
erm öglicht w ird . Ueberdios drängt die Liebe, für Gott und  M enschen 
tätig zu sein.

Der Verf. geht diesen Fragen  in  subtilster U ntersuchung nach, 
indem  er den E inklang zw ischen  Gott und Geschöpf, zw ischen  ü ber­
natürlicher und natürlicher Ordnung aufweist. Jeder Gedanke w ird  
durch  Thom aszitate begründet und erläutert, die sch on  fü r sich über­
aus w ertvoll und  anregend sind. Das W erk  hätte aber gewiß an 
Lebendigkeit und Aktualität gew onnen, w enn es n ich t so restlos vom  
B oden der Zeit losgelöst, sondern T hom as in die P roblem atik  der 
Philosophie der Gegenwart h ineingestellt wäre.

P e l p l i n ,  W e s t p r e u i i e u .  p .  Saw ick i.

Sancti Thomae Aquinatis tractatus de spiritualibus creaturis.
Editio critica. Von Leo W. Keeler  S. J. (f), olim in Pont. 
Univ. Greg. Prof. (Pontifica Universitas Gregoriana. Textus et 
Documenta in usum exercitationum et praelectionum academi- 
carum. Series Philosophica. 13) Romae, apud aedes Pont. Uni­
versitatis Gregorianae, Piazza della Piloiia 4.1938. 8°. XV u. 149 S. 
Nach den ausgew ählten Texten über die Erkenntnislehre des hl. 

A ugustinus und n ach  der kritischen  Ausgabe des Traktates des hl. 
T hom as De unitate intellectus contra Averroistas, d ie noch  zu seinen 
Lebzeiten in der rasch  w achsenden ph ilosophischen  Serie der Textus 
et D ocum enta der G regorianischen Universität erschienen w aren, halte 
Leo W . Keeler bei seinem  plötzlichen Tod am  10. Septem ber 1937 das 
vorliegende W erk  vollständig  für den D ruck vorbereitet hinterlassen, 
so daß es ohne Zutaten von frem der H and erscheinen konnte. Es ist 
n ich t bloß für den Schulgeibrauch, sondern auch zur H andhabung

33P h i l o s o p h is c h e s  J a h r b u c h  1941
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für die F orschung bestim m t. Der Text des Tractatus w urde an H and 
von  5 V atikanischen  H andschriften  verbessert, Zutaten entfernt, Re­
ferenzen erneuert und gelehrte A nm erkungen  beigefügt.

Die E inleitung gibt vor allem  eine B eschreibung und Abschätzung 
der benützten H andschriften , einen Abriß der Geschichte der bisheri­
gen Edition , bietet sodann eine E in fü hru ng in  das W esen der Q uae­
stiones disputatae, behandelt Authentizität, Zeit und Ort der gegen­
w ärtigen  D isputation, sprich t von ihrer Struktur und äußeren F orm  
und verzeichnet endlich  ein ige w ichtigere L iteratur.

Der Text ist an H and des allerdings beschränkten H andschrif- 
tenm aterialos m it großer Sorgfalt hergestellt. Besonders w ertvoll für 
den Schulgebrauch  ist der jew eilige  H inw eis auf P arallelstellen  bei 
T hom as selber und auf die zeitgenössische Literatur, der es erleichtert, 
vergleichende U ntersuchungen anzustelien. Auch  die Sorgfalt in der 
N achw eisung der Zitate ist zu rühm en.

B a m b e r , g .  Artur L a n d g ra f

Die erste Kritik des Ockhamismus durch den Oxforder Kanzler
Johannes Lutterell. Von Fr. Hoffmann.  Breslau 1941, Müller 
& Seiferl. gr.8. 172 S.
Der erste Kritiker, den O ckham s Lehrsystem  fand, w ar der 

Oxforder K anzler Johannes Lutterell, der bisher nur ein h an dschrift­
liches Dasein führt. Sein Traktat, Johannes L-atterell, Cancellarius 
Oxoniensis, Libellus contra, doctrinam Guülelrni Occam. P rag, M ctro- 
politankapitel CCV f. 126 r a bis 144 v a) w ird  voraussich tlich  in 
Kürze im  D ruck erscheinen.

Lutterell ist, w ie bereits S. Koch nachgew iesen  hat, als die ei­
gentliche treibende K raft in  dem Prozeß gegen O ckham  zu betrach ­
ten und die h ier behandelte Schrift ist die eigentliche Anklageschrift.

N ach einer eingehenden textlichen und inhaltlichen  B eschrei­
bung der Sch rift Lutterelfs, deren Abfassungszelt in  die Jahre 1923/24 
fällt, w ird  der Inhalt in  5 K apiteln  dargeboten. N icht nur die theo­
log ischen  P roblem e w erden  von  Lutterell erörtert, sondern auch ihre 
ph ilosophischen  Voraussetzungen. Es sind dies die H auptproblem e 
der L ogik  und Erkenntnistheorie, der P sycholog ie  und der M etaphy­
sik. Besonders die Suppositions- und Sign ifikationslehre Ockham s 
w ird  eingehend untersucht, die den A usgangspunkt der meisten Son­
derlehren O ckham s bildet.

Lutterell käm pft fü r die W irk lichkeitstreue unserer Erkenntnis. 
Seine K ritik  ist vorsich tig  und besonnen und in den H auptfragen  
durchw eht vom  Geiste des hl. Thom as. Ihm  kom m t das Verdienst 
zu, daß er als erster die Gefahren erkannte, die das Lehrsystem  O ck­
ham s fü r die k irch liche Lehre in sich birgt.

Die verdienstvolle Sch rift H offm ann s w ird  um so größere B each ­
tung finden, als der O ckham ism us n icht n ur die Lehre Luthers stark 
beeinflußt hat, sondern w eith in  den B oden  fü r das Entstehen m oder­
ner Ideen im  Raum e m ittelalterlicher 'Gläubigkeit vorbereitet hat.

Fulda. Dr. E. Hartmann.
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c ) Neuere Philosophie.

Die physische Kausalität und ihre Bedeutung für das Leibniz- 
scie System. Von R. Kanthack-Heufelder.  1. Teil. Die Ent­
wicklung des Systems. Leipzig 1939, Hirzel. gr.8. 154 S. Jb 4,80. 
Der Vf. zeigt, daß die psychische K ausalität n ich t n ur fü r das 

vollendete System  Leibnizens, sondern  schon  für die Genesis des 
System s eine entscheidende Rolle spielt. Zu  diesem  Zw ecke wenden 
die Stufen, die zu dem grandiosen  Bau der M onadenlehre hinanführen, 
aufgezeigt, und zw ar unter dem besonderen B lickpunkt des psych i­
schen K ausalgeschehens. Im  einzelnen w ird  dargetan, daß die Schw ie­
rigkeit, eine W echselw irku n g zw ischen Substanzen anzunehm en, L eib­
niz zu einer A usw eitung seiner Annahm e über die psych ische Spon­
taneität getrieben hat. Die Nötigung, alles W eltgeschehen als Spontan- 
geschehen aufzufassen, m ußte ihn  schließlich, da  er von jeher spon­
tanes W irken  und seelischen E reignisablauf fü r identisch  hielt, zum  
Spiritualism us führen. D araus läßt sich  eine bisher noch  w enig be­
achtete M otivationskette für die Entstehung der M onadenlehre au f­
weisen.

Der V erfasser hat es besonders dem in  der Akadem ie-A usgabe der 
L eibnizschen Schriften  in einw andfreier Redaktion  vorliegenden B rief­
w echsel zu verdanken, daß es ihm  m öglich  gewesen ist, dem ph ilo ­
sophischen W erden  Leibnizens in  einer gew issen K ontinuität n ach ­
zugehen. E. Hartmann.
Die Stufenfolge des mystischen Erlebnisses bei William Law. 

Von W. Minkner.  München 1939. 8. 163 S. M  4,80. 
M inkners Arbeit ist die erste in deutscher Sprache erschienene 

M onographie über W illiam  L a w, den bedcudsten englischen M ysti­
ker des 18. Jahrhunderts. In der „S tu fenfolge des m ystischen Erleb­
n isses“ g ibt uns M inkner ein B ild der gesam ten geistigen Entwicklung- 
W illiam  Law s. Er zeigt, daß L aw  schon  in seiner Frühperiode M ysti­
ker ist. H ier steht er unter dem E influß von  M alebranche und einer 
Reihe bedeutender m ystischer Persönlichkeiten  (Ruysbroeck, Tauler, 
Suso, M adam e G uyon u. a.). V on  etw a 1733 an w ird  L aw s M ystik 
von Jakob Böhm e bestim m t.

M inkner, dessen eigene R ichtung durch  die N am en Heiler, Un­
derhill und Brem ond charakterisiert ist, gibt uns in  seinem  Buche 
einen guten E inblick  nicht nur in d ie  m ystische E ntw ick lung-W illiam  
Law s, sondern  der gesam ten englischen M ystik des 18. Jahrhunderts. 
Ein L iteraturverzeichnis über die W erke L aw s und die englische 
M ystik überhaupt ist dem W erke beigegeben.

F u 1 d a. Dr. E. Hartmann.
ScbiSIer und der Individualitätsgedanke. Eine Studie zur Ent­

stehungsgeschichte des Historismus. Von Friedrich Meinecke. 
Leipzig 1937, F. Meiner. 8°. 47 S. Jb 1,80. (Wissenschaft und 
•Zeitgeist. 8.)
In seiner gehaltvollen  Studie über Schillers Stellung zum  In d iv i­

duali tätsgedanken kom m t F. M einecke zu folgendem  E rgebnis: Schiller

33*
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ist seiner V eran lagung nach  in  erster L inie auf das A llgem einm ensch 
liehe eingestellt. Leitstern ist ihm  der Glaube an zeitlose V ern u n ft­
w ahrheiten, und als H öchstes g ilt ihm  die V erw irk lich u ng des allge­
m einm enschlichen  Ideals. Das entspricht dem Geist der A ufk lärung 
und der kantischen P hilosophie. So sind denn auch Schillers dram a­
tische Charaktere n icht Individualitäten  w ie hei Goethe und S h ake­
speare, sondern typische Gestalten. D och lebte in dem D ichter auch 
ein Sinn fü r das Individuelle, der sich unter dem Einfluß von  Goethe 
und H um boldt w eiter entwickelte. In  seinen letzten D ram en ist er 
auch m ehr bem üht, w irk lich e Individualitäten  zu gestalten. Selbst 
prinzipiell anerkennt er vom  ästhetischen Standpunkt die Eigen- 
bedeutung des P ersönlichen , w ährend für ihn in  der M oral das 
allgem eine Sittenges-etz m aßgebende N orm  bleibt. So bildet Schiller 
eine Zw ischenstufe zw ischen  rein  natur rechtlich  norm ativer und in ­
dividualisierender Denkweise. Aber indem  er um  beides ringt, w irkt 
er anregend nach  beiden Seiten: „E r bot beiden G rundtypen, die ei 
vorfand, etwas Großes in einer h inreißenden Form , dem inteliektuali- 
stiseben A ufk lärer die glänzende Bestätigung zeitloser genereller V er­
nunft, dem  sentim entalischen M enschen die rechte Sprache einer 
reinen, starken, tiefen und hochgestim m ten  Seele. Er w eckte in  ihm  
die Sehnsucht nach jener Totalität des M enschen, die w eiter w irkend 
auch  den S inn  für das Individuelle w ecken  konnte.“ (S. 47.)

P e l p l i n ,  W e s t p r e u ß e n .  F. Saw icki.

Scfieiiings letzte Philosophie. Die negative und positive Philo­
sophie im Einsatz des Spätidealismus. Von H. Fuhr mans. 
Berlin 1940, Junker & Dünnhaupt, gr.8. 336 S. Λ  14,— .
S c h e l l i n g s  Spätphilosophie verfiel sofort nach ihrem  B ekannt­

w erden  dem  Verdikte der H egelianer und w urde daru m  nur w enig  
beachtet. Erst in der neueren Zeit beginnt m an ihr gerecht zu w er­
den. Vor allem  hat Kurt Leese darauf hingew iesen, daß nach Hegels 
Tod aus den Reihen des Idealism us eine neue philosophische B ew e­
gung entstand, die sich  um  eine Synthese von W issenschaft und 
Christentum  bem ühte und deren Führer S c h e l l i n g  war.

F uhrm ans hat n un  ' Schellings Spätphilosophie einer ausführ­
lichen Erörterung unterzogen. Er zeigt zunächst, w ie sich  in  Schel­
ling in folge seines näheren Bekanntw erdens m it der W elt Böhm es 
und Baaders eine W endung vollzieht, indem  das Verhältnis von  
Idealism us und Christentum  für ih n  zum  beherrschenden P roblem  
w ird. Schelling sucht, so fü hrt der V erfasser aus, den Gegensatz 
zw ischen Idealism us und Christentum  zu beseitigen, indem  er die 
Identitätsphilosophie ins Logische umdeutet. Die dialektische Be­
w egung, die, beginnend m it der Indifferenz vom  N iedrigsten bis zum 
H öchsten führt, ist keine reale Selbstentfaltung der Gottheit, son ­
dern n ur die gedankliche E n tw ick lu ng des G ottesbegriffes fü r das 
ph ilosophierende Subjekt. Es handelt sich hierbei um  ideale W esen­
heiten, n ich t um  w irk liche Dinge. Ist der M ensch so zur I d e e  Got­
tes gelangt, so vollfü hrt er den Sprung zum  w i r k l i c h e n  Gotte 
und gew innt so den A usgangspunkt für eine zweite Reihe. Diese
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um faßt das Reich der W irk lichkeit, das zugleich ein Reich  der F rei­
heit ist und darum  nicht a priori deduziert w erden kann. D urch 
freie Tat hat Gott die W elt ins Dasein gerufen, auf freier Tat be­
ruht der A bfall der W elt von  Gott und auf freier Tat die Erlösung 
durch den Göttinenschcn. D araus ergibt sich der Aufbau der Schel- 
Jm gschcn Spätphilosophie (S. 281): „S chelling  baut die gesam te Phi­
losophie als Aufstieg und Abstieg zu und von Gott und darin  zugleich 
als W esensw issenschaft und W irklichkcitsw issensclm ft, als System  
der Notwendigkeit, und der Freiheit, als apriorische und aposterio­
rische Philosophie. Dabei erhält die erste den N am en einer n e g a ­
t i v e n ,  die zweite aber den einer p o s i t i v e n  Philosophie, w eil die 
erstere vor der W irk lichkeit —  dem  entscheidenden Gegenstand der 
Philosophie —  versagt, w ährend die zweite sie zu erfassen verm ag 
und so „p ositiv “ zu ihr steht.

So untern im m t der späte Schelling n och  einm al einen großen 
Vorstoß zu einem  allum fassenden System  und entw ickelt dabei Ideen, 
die von  m ehr als nur philosophiegesch ichtlicher Bedeutung sind. 

Fulda,. Dr. E. Hartmann.
Arthur Schopenhauer Sämtliche Werke. Nach der ersten von 

J. Frauenstädt besorgten Gesamtausgabe neu bearbeitet und her­
ausgegeben von A. Hübscher. 4. Bd.: Über die vierfache Wurzel 
des Satzes vom zureichenden Grunde (Dissertation 1813), Ge­
strichene Stellen, Übersetzung und Nachweis der Zitate, Namen- u. 
Sachregister. Leipzig 1941, Brockhaus. 8. XIV, 435 S. Geb. M> 5,40.
Der Supplem entband der großen Schopenhauerausigabe w ird  er­

öffnet m it einem  genauen A bdruck der 1. A uflage von  Schopenhauers 
Erstlingsw erk, an dem der V erfasser später so große Veränderungen 
vorgenom m en hat, daß n icht einm al d ie  H älfte des ursprünglichen  
Textes stehen geblieben ist. Es ist die w ichtigste Grundlage fü r die 
■Beurteilung des jun gen  „n och  in  der Kantsohen P h ilosophie befan ­
genen“ Schopenhauer. Eine ähnliche Bedeutung für die E ntw ick lung 
des Philosophen  kom m t den gestrichenen Stellen aus den früheren 
A uflagen seiner W erke zu. Sie sind unter dem  Titel „G estrichene 
Stellen“  ahgedruckt. H ier finden  sich  auch  alle  w esentlichen Absätze 
aus den  H andschriften, die Schopenhauer noch  im  Laufe der N ieder­
schrift oder w ährend der K orrektur w ieder fallen  ließ. Es ist zum  
größten Teil bisher noch  unbekanntes M aterial.

U m fangreiche N ach forschungen  erforderte das Kapitel „Ü ber­
setzung und N achw eis der Z itate“ . Zahlreiche Zitate aus alten und 
neuen Autoren  m ußten nachgew iesen, zahlreiche A nspielungen au f 
ihre Quellen zurückgeführt werden.

D azu kom m t ein ausführliches Nam en- und Sachregister, w orin  
jeder Name und jeder Begriff, der in  den sechs B änden  irgendeine 
Rolle spielt, zu finden  ist.

So hat die vorb ild liche Schopenhauerausgabe in  dem  7. Bande 
ihren w ürdigen  Abschluß gefunden.

F u l d a . E. Hartmann.
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Friedrich Nietzsches Philosophie des Triebes. Von A. Steiff .  
Würzburg-Aumühle 1940, K. Triltsch. gr. 8. 78 S. M  3,— .
Die vorliegende Schrift w ill uns das innerste W esen der P h iloso­

phie Nietzsches enthüllen. Sie tut dies, indem  sie als das eigentliche 
Zentrum  seiner M etaphysik, seiner A nthropologie und seiner Kultur- 
ph ilosophic seine Lehre vom  T r i e b e  nachw eist.

Als Schüler Schopenhauers sieht Nietzsche, so führt die V erfas­
serin aus, das W esen  der W irk lich keit im  Triebe. Der W ille  zur 
M acht ist nur e i n e  Seite der Triebw irklichkeit, die Nietzsche zu m am  
chen Zeiten stark betont hat, w ie zu anderen ihren rauschhaft eksta­
tischen Charakter in der sym bolischen  V erdichtung der D ionysosge­
stalt. In der Idee des Ü berm enschen, in dem sich die Lebenstriebe im 
höchsten Sinne bejahen, findet Nietzsches M etaphysik ihre V ollen ­
dung. (

Der Trieb ist n ach  N ietzsche die tiefste anthropologische W irk ­
lichkeit. Der M ensch ist ein T riebw esen in  allen Form en und Äuße­
rungen  seines W esens und Lebens. Er ist die feinste und kom plizier­
teste O ffenbarungsform  der Triebw irklichkeit. Auch  die höchsten Im ­
pulse großen Lebens und hohen  Schaffens w urzeln  allein in den T rie­
ben der M enschennatur.

Der Trieb ist schließlich die ku lturschöpferische M acht. Durch 
die Sublim ierung seiner Triebe, d. h. durch R ichtungsänderung der 
Triebkraft, durch  A u fw ärtsrich tun g  ihres Strobens ins Geistige ist der 
M ensch K ulturschöpfer gew orden. K ultur ist die O bjektivierung des 
irrationalen  m enschlichen  W esensgrundes, ist letzte D arstellungsform  
der allum fassenden Triebw irklichkeit. Auch die großen ph ilosoph i­
schen System e sind die W erke starker Triebkräfte.

E in  Schlußkapitel der k laren  und gründlichen  Schrift kennzeich­
net Nietzsche als naturalistischen  Denktyp. Sein P hilosophieren  setzt 
am  ph ysiolog isch  Gegebenen an und findet in den Sinnen das höchste 
K riterium . Die pantheistischen  Denkelem ente, die sich bei ihm  fin ­
den, bleiben im m er nur A nklänge in seinem  naturalistischen  W eltbild.

F 111 a· Dr. E. Hartmann.
Juiius Robert Mayers Kausaibegriff. Von A. Mittasch.  Seine 

geschichtliche Stellung, Auswirkung und Bedeutung. Berlin 1940, 
Springer, gr.8. VII, 297 S. Λ  14,70.
Der Verfasser, der sich  bereits in  m ehreren gehaltvollen S ch rif­

ten bem üht hat, den präzisen, aber fü r eine Verw endung au f geisti­
gem  Gebiete zu engen ph ysikalischen  K ausalbegriff durch einen w ei­
teren zu ersetzen, untersucht in  dem vorliegenden B uche die seinen 
eigenen Ideen nahe verw andten  K ausalbegriffe  des berühm ten E nt­
deckers des E nergieprinzips Robert M a y e r .  N achdem  er im  1. Teile 
seines Buches den Sinn dos allgem einen K ausalbegriffs und des dar­
aus abgeleiteten speziellen naturw issenschaftlichen  K ausalbegriffes 
dargelegt hat, behandelt er im  2. Teile die W eiterführung des natu r­
w issenschaftlichen  K ausalbegriffes durch  Robert M ayor sow ie die 
A u sw irkun g der M ayers chen Ideen in  der Folgezeit. Zuletzt unter­
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sucht er die Beziehungen des gegenw ärtigen K ausaldenkens zu R. 
M ayers K ausalanschauung. Heute ist es Zeit, so erklärt er, dem  dua­
len K ausalschem a M ayers, das der E rhaltungskausalität die A uslö­
sungskausalität gegenüborstcllt, zum  Siege zu verhelfen, da dieses 
Schem a n icht nur für die physikalische W elt gilt, sondern auch die 
W elt des Geistigen zu um fassen geeignet ist.

Z um  Schlüsse w eisen w ir n och  besonders auf die zahlreichen 
A nm erkungen  hin  (S. 220—286), in  denen der V erfasser eine Fülle sach­
lichen und w issenschaftsgeschichtlichen  M aterials aufgehäuft hat.

Ful da.  Dr. E. Hartmann.

VI. Vermischtes.

Katholische Dogmatik. Von M. Schmaus. Bd. III, i. D ie K irche und  
das göttliche Leben. München 1940, M. Hueber. Lex. 8. 444 S. 
Æ  9,80.

Der 3. H auptabschnitt der großen D ogm atik  von M. Schm aus h an ­
delt über Christi Fortleben und F ortw irken  in  der W elt bis zu seiner 
W iederkunft. Er gliedert sich  in  drei Teile: 1. Die K irche als Ge­
m einschaft der durch Christus im  H eiligen Geiste lebenden M enschen, 
2. das Christuslcben in  den Gliedern der K irche, 3. die sakram entale 
Form  der Christusgem einschaft. Der vorliegende B and behandelt nur 
die beiden ersten Teile. Die Lehre von den Sakram enten mußte einem 
weiteren Bande überw iesen werden.

V on  einer D efinition  der K irche nim m t der Vf. Abstand. Es läßt 
sich von  ihr keine W esenstoestim m ung im  eigentlichen Sinne geben; 
m an kann  sie nur beschreiben u n d  schildern. Tn dem vorliegenden  
W erke w ird  eine solche Sch ilderung versucht, indem  von  der Sicht 
des G laubens her ihr W esen als das in  der G eschichte fortlebende 
C hristusm ysterium  beschrieben w ird.

W ir  w eisen darauf hin, daß  d er 1. Band der Schm aus’schen 
D ogm atik, die w ir in seiner E igenart bereits gew ü rd igt haben, schon  
in 2. A uflage erschienen ist. (Pb. Ja h Ä . 1939 S. 487.)

Christus mit uns. Geist und Kraft der eucharistischen Wirklichkeit. 
Von A. Schütz. München 1939, Kösel-Pustet. kl.8. 311 S. Λ  5,50.
Der durch  sein B üchlein  De?' Mensch und die Ewigkeit in  w eiten 

Kreisen bekannte V erfasser bietet uns hier eine um fassende D ar­
stellung der hl. E ucharistie im  System  des Glaubens, im  Leben der 
K irche und in  der Seele der M enschheit. Er m acht uns bekannt m it 
dem D ogm a der Eucharistie, „w ie  es sich  aus dem  feurigen  Lavm  
ström  tausendjähriger A ndacht und glaubensverteidigender K äm pfe 
herauskristallisiert hat.“ Sodann führt er uns zur Quelle, der dieses 
Lebensgeheim nis entspringt. Es ist dies die allm ächtige Liebe des 
Gottm enschen. D arauf stellt er das D ogm a in  das L icht des fragen ­
den und forschenden  Verstandes. Gerade dieses K apitel ist von be­
sonderem  ph ilosophischem  Interesse. H ier ist die Rede von  einer 
eucharistischen Erkenntnistheorie, einer eucharistischen Metaphysik, 
selbst von einer eucharistischen Geometrie und Physik. Es
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ergibt sich hier u. a, das Resultat, daß sich die Stoff­
anschauung der heutigen P hysik  unvergleich lich  besser und schöner 
m it der G eheim nisw elt der E ucharistie vereinbaren läßt als die 
aristotelisch-ptolem äisciio Physik. Zuletzt führt er uns h inab in  die 
T iefen  der Ü berlieferung, um  zu zeigen, w as Christus uns in  der Eu­
charistie gegeben und w ie die K irche sic in ihrem  Glauben und G lau­
bensleben bew ertet hat.

Geist und Staat. Historische Porträts von W. Andreas.  Leipzig 
1940, Koehler & Amelung. gr. 8. 228 S. M  7,— .
Der H eidelberger G eschichtsschreiber und Essayist W . Andreas 

hat h ier m it künstlerischer H and aus vier Jahrhunderten neuzeitlicher 
Geschichte sechs B ildnisse einm aliger geschichtlicher Gestalten ge­
form t, die beispielhafte Bedeutung für die H auptepochen der Neuzeit 
haben. In  C a s t i g l i o n e  und  B a c o n  verkörpert sich das Lebens­
gefühl der Renaissance, m it P. J o s e p h,dem M itarbeiter R ichelieus, 
fällt helles L icht au f die Zeit der G egenreform ation, in M a r i a  T h e ­
r e s i a s  Reich  spiegeln  sich  A bsolutism us und Aufklärung, M a r ­
w i t z ,  der m ärkische Junker in  der Zeit der deutschen Erhebung, lei­
tet über zu R evolution  und R estauration, M o l t k e s  Leben um spannt 
das ganze neunzehnte Jahrhundert, das die E rrichtung des deutschen 
N ationalstaates bringt. Die Spannung von  Geist und Staat ist das 
innere M otiv des Buches, das den Leser m ühelos in den Reichtum  der 
neuzeitlichen Geschichte eindringen läßt.

Poesie der Einsamkeit in Spanien. Von K. Voßler.  München 
1940, Becksche Verlagsbuchhandlung. 8. 426 S.
K. Voßler, der uns bereits über T.ope de Vega und sein Zeitalter 

ein w ertvolles W erk  geschenkt hat, führt uns in  dem vorliegenden 
Buche in  das Reich  der lyrischen  Dichtung, w ie sie sich  im  16. und 
17. Jahrhundert in den drei rom anischen  Sprachen der Iberischen 
H albinsel entfaltet hat. -Zahlreiche P roben  in Urtext und in  deut­
scher N achdichtung erm öglichen  es dem Leser, sich über diese Poesie 
der Beschaulichkeit, die zugleich  w eltflüchtig  und lebensm utig ist, ein 
Urteil zu bilden. V on  besonderem  Interesse sind Beziehungen zw i­
schen der Poesie der E insam keit und der gleichzeitigen vaterländi­
schen und heldischen D ichtung des spanischen Volkes. Gerade die 
D arstellung dieser B eziehungen der fruchtbaren  Spannung und der 
w echselseitigen D urchdringung m acht uns Voßlers Buch w ertvoll.

Gottscheds deutsche Bildungsziele. Von G. Schimansky. Königs­
berg 1939, Osteuropa-Verlag, gr. 8. IV, 248 S. M  7,80.
Der V erfasser zeigt, daß Gottsched nicht der pedantische P rofes­

sor und nörgelnde Schulm eister ist, der Sprache und Schrifttum  nach 
engen und starren kunsttheoretischen F orderungen  zu gängeln  sucht, 
sondern der Regler, Reiniger und V ereinheitlicher der deutschen 
Sprache. D arüber h inaus tritt uns Gottsched hier als Erneuerer der 
deutschen dichterischen V ergangenheit, als Erzieher der deutschen 
W issenschaft und der deutschen Gesellschaft entgegen. Die einzelnen
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Ziele Gottsclieclscher B ildungsbestrebungen w erden eingehend au f­
gezeigt und quellenm äßig belegt,

Fulda.  Dr. E. Hartmann.

Bernard Overberg, Sein Leben und sein Wirken in Zeit und 
Überzeit. Von H. Hof fmann.  Bd. 5 der Gestalten des christl. 
Abendlandes. München 1940, Kösel-Pustet. 8°. 308 S. Λ  6,80.
Der M ünsteraner P ädagoge um  die W ende des 18. Jahrhunderts 

findet in der Tat h ier eine neue und eigenw illige D arstellung. Auf 
dem zeitgeschichtlichen H intergründe der A ufk lärung und ihrer Ge­
genström ungen und der von M ünster ausgehenden katholischen  E r­
neuerung w ird  hier Persönlichkeit und W irk en  und Ideenw elt Over­
bergs p lastisch  herausgearbeitet. D em  guten Neuen der Zeit erscheint 
er aufgeschlossen, den geistigen Fehlentw icklungen  und ih ren  Ausstrah­
lungen ins praktische Leben gegenüber aber in  eindeutiger Abw ehr und 
in w egw eisender und aufbaueuder Kritik. So w ird  O verberg als P äda­
goge einer Zeitenw ende sichtbar gem acht w ie kaum  zuvor. Daß dabei 
die R clig ion spädagogik  als tragendes Fundam ent aller erzieherischen 
Zielsetzungen und Bem ühungen im  V ordergrund steht, ist aus der 
A tm osphäre der von M ünster ausgehenden katholischen Erneuerung 
und dem priesterliehen Charakter Overbergs gut verständlich  ge­
m acht. Das scheint ein besonderer V orzug dieser Arbeit zu sein, daß 
nicht ein vom  flutenden Leben losgelöstes Erzieherbild und Erzie­
hungsideal gezeigt w ird, sondern gerade die auf das lebendige Erzic- 
hungsfeld  ausstrahlenden Geisteseinflüsse in  ihrem  hem m enden und 
fördernden Charakter deutlich werden. Das Gesunde der katholischen 
P ädagogik  im  Beharren und prüfenden Fortschreiten  aber hebt sich 
günstig  von  einer ufer- und  ziellosen E xperim entierpädagogik  ab, an 
der es im  letzten Jahrhundert nicht mangelte.

Das ideelle Gedankengut Overbergs findet an H and seiner lite­
rarischen  Arbeiten eine allseitige, in  die Tiefe gehende D arstellung 
und W ürdigung, in  der der architektonische A ufbau  und die geschlos­
sene Einheit der G edankenw elt Overbergs sich klar h erauskrista lli­
siert. Zugleich  w erden die darin  enthaltenen überzeitlichen, gegen­
w artsbedeutsam en Erziehungsw erte hera.usgekohrt, die auf den gan ­
zen M enschen sow ohl als sittliche Persönlichkeit w ie als Sozialwesen 
abgestim m t sind. Dabei w erden G edanken Overbergs offenbar, die 
ganz m odern klingen  und vielfachem  V erlangen einer vergeistigteren 
und allseitigeren Erziehung unserer Tage fast bis ins Letzte ent­
sprechen.

So bietet sich dieses W erk als eine gesunde christliche P ädagogik  
im  biograph ischen  Gewände dar, in  der die christlichen Erziehungs­
ideale. -kräftc und -wege veranschau lich t und verlebendigt w erden 
und darum  um  so w irksam er und eindringlicher uns ansprechen, je 
m ehr die christliche P äd agogik  sich heute auf ihre letzten Prinzipien , 
auf ihre beseelten und ganz lebensnahen Z ielsetzungen besinnen muß.

Mainz.  L. Lenhart.


